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Der Bronzeöepotsunö von Lrüssow.
Taf. I.

^ei dem Dorfe Crüssow, etwa 10 km südlich von Stargard im 

Wcizacker gelegen, wurde vor einigen Jahren ein größerer Bronzefund ge
macht. Derselbe war ungefähr 1000 Schritte südlich vom Dorfe auf ebenem 
Terrain beim Sprengen großer Steine, unter welchen die Bronzen gelegen 
hatten, zum Vorschein gekommen?)

Der Fund selbst besteht noch aus folgenden Stücken:

1. Drei Spiralscheiben. Taf. I, Fig. 1—3. Diese Spiral
scheiben sind aus rundem Bronzcdraht aufgerollt und haben 40—60 mm 
Durchmesser. Aehnliche Spiralscheiben findet man zwar auch als Abschluß 
von Arm- und Beinspiralcylindern, doch sind diese dann kleiner, während 
die Spiralscheiben der sogenannten Handbergen größer sind und meist 
radiale Strichelung aufweisen; sie werden also höchst wahrscheinlich von 
Brillenspiralen stammen, jenen eigenthümlichen Gerüchen, die aus zwei 
Spiralscheiben bestehen, welche durch einen bogenförmigen Steg verbunden 
sind. Ihr Zweck war wohl der, daß je zwei am Mantel befestigte Brillen
spiralen durch einen Doppelhaken zusammengehalten wurden und so als 
Kleider- oder Mantelschloß dienten, ähnlich wie dies z. B. in dem Funde 
von Alt-Storkow, Verhandl. 1891, S. 406, und Neu-Lobitz, Verhandl. 
1898, S. 225, sowie Zeitschrift s. Ethn. 1896, S. 81, Fig. 47, ersichtlich 
ist. Die gleichen Stücke in dem Funde von Floth: Verhandl. 1876, 
Taf. XVII.

*) Wie Herr Rentier Vogel in Stargard, durch dessen Bemühung der Fund 
an das Museum zu Stettin kam, mittheilt, hatte der Finder zunächst geglaubt, daß 
es sich um Gold handele. Später hatten ihm Nachbarn gesagt, daß diese Dinge 
mit dem „Bösen" zusammenhingen und seinem Hause Unglück bringen könnten, 
worauf er sich entschloß, den Fund abzugeben. Leider waren in der Zwischenzeit 
einige Stücke abhanden gekommen, die das Aussehen von Fingerhüten (!) gehabt 
haben sollen.
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Aus Pommern kennen wir eine ganze Anzahl derartiger Brillen
spiralen, die in zwei Formen auftreten: a) Aeltere Form, bei der der 
Verbindungsbogen nicht höher aufgewölbt ist, als die Tangente der 
Spiralscheiben. Exemplare von Bruchhausen, Monatsblätter d. Ges. f. 
Pomm. Gesch. 1892, S. 20, Alt-Storkow, Verhandl. 1891, S. 406, 
Bntzke (Mus. zu Stettin), Leine bei Pyritz (Mus. zu Stettin), Neu- 
Lobitz, Verhandl. 1898, S. 225. — b) Jüngere Form, bei welcher 
der Verbindungsbogen bei weitem höher über die Spiralscheiben auf
gewölbt ist. Exemplare von Mandelkow, Phot. Album von Voß und 
Günther Sect. III, Taf. 17, Schönebeck, Phot. Alb. Sect. II, Taf. 14. 
Sic reichen bis in die Zeit der Gesichtsurnen herab, wo sie ihrem ur
sprünglichen Zwecke ganz entfremdet nur noch die Rolle von Hängezierathcn 
spielen, z. B. an der Gesichtsurne von Garzigar, Verhandl. 1885, S. 175.

Die Brillenspiralen sind ein sehr altes Schmuckstück; sie kommen 
schon aus Kupfer vor in Stollhof (Nieder-Oesterreich) neben ganz rand
losen Knpferäxten (Montelius, Chronologie S. 182), ebenso in Ungarn, 
vergl. Hampel, Zeitschrift f. Ethnologie 1896, S. 81 und Hampel, 
Bronzezeit in Ungarn, Taf. 47 u. 49.

2. Fünf Armspiralen. Fig. 4—8. Die Armspiralen haben 
40—55 mm lichte Weite und sind aus etwa 4 mm breitem, innen glattem, 
außen gewölbtem Bronzeblech aufgewickelt.

In Pommern find die Armspiralen recht häufig. Wir besitzen solche 
von Bonin (Phot. Alb. Sect. III, Taf. 4), von Blankenburg (Phot. Alb. 
Sect. III, Taf. 2), von Babbin, (Phot. Alb. Sect. II, Taf. 22), von 
Bruchhausen (Monatsblätter 1892, S. 20), von Klempenow bei Demmin 
(Nachrichten 1897, S. 8); außerdem von Höckendorf, Treptow, Schön
feld, Neddesitz (Rügen) u. s. w.

Auch diese schmalen Armspiralen kommen schon sehr früh in Kupfer 
vor, so ebenfalls in Stollhof in Nieder-Oesterreich (Montelius, Chronologie 
S. 182), ferner häufig in Ungarn; aus Bronze sind sie auch soust häufig 
in ganz Mittel- und Norddeutschland und halten sich in ähnlicher Form 
bis in die jüngere Bronzezeit hinein.

3. Zwei diademartige Halsbergen. Fig.^9 und 10. Dieselben 
sind vorne breit, nach hinten sich verschmälernd und in Oesen um
biegend, gerippt, wie alle unsere Exemplare mit meist 9 Rippen. Auch 
dieser Halsschmuck ist in der älteren Bronzezeit Pommerns nicht selten. 
Wir besitzen Exemplare von Blankenburg (Phot. Alb. Sect. III, Taf. 2), 
vou Babbin (Phot. Alb. Sect. II, Taf. 21), Klempenow bei Demmin 
(Nachrichten 1897, S. 8), ferner von Misdroy, Sparrenfelde und un
bekanntem Fundort.
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Dieser diademartige Halsschmuck ist entstanden zu denken aus einem 
Satz einzelner mit Oesen versehener Halsringe. Indem diese Ringe mit
einander verschmolzen, entstand eine Platte, deren Rippenverzierung noch 
an ihre Entstehung erinnert. Verbreitet ist dieser Halsschmuck von Skan
dinavien bis nach Württemberg. Die etwas jüngere, mit Spiralen ver
zierte Form, die besonders in Mecklenburg auch häufig vorkommt, ist in 
Pommern bislang nur einmal aus dem Depotfunde von Klein-Zarnow 
bekannt. Bergl. Monatsbl. 1900, S. 75, Fig. 5.

4. Drei massive Armringe. Fig. 11—13. Diese Armringe von 
65—82 mm lichter Weite sind aus Bronze gegossen, in der Mitte am 
stärksten (10—12 mm), nach den Enden hin sich verjüngend und leicht 
übereinandergreifend, ohne Verzierung, von rundem Querschnitt. Es ist 
dies eine Form von Armringen, die in der älteren Bronzezeit Pommerns 
recht häufig vorkommt. Wir besitzeu solche von Bruchhausen (Monatsbl. 
1892, S. 20), ferner von Leine, Binom, Bärwalde, Lauenburg, Schmölln, 
bei denen die Enden aber nicht übergreifen.

Auch außer Pommern kommen ähnliche Armringe vor, so in Schweden 
(Montelius, Chronologie Fig. 219 u. 160), Westpreußen (Lissauer, 
Alterthümer der Bronzezeit in Westprcußen, S. 7 und Tas. I, Fig. 1—7), 
Mecklenburg (Verh. 1886, S. 433). Sie gehen bis Böhmen und Ungarn 
hinunter und finden sich aus ziunarmer Bronze schon in der Periode I 
Montelius. Eiue größere Anzahl Depot- und Grabfunde, in denen diese 
Ringe auftreten, führt Montelius an (Chronologie, S. 35 n. f.).

5. Bronzespule (in zwei Hälften zerbrochen). Fig. 14 und 15. 
Aus Pommern und den anliegenden Gebieten Mecklenburgs und Branden
burgs sind höchst eigenthümliche Bronzegeräthe bekannt, die aus zwei 
Scheiben bestehen, welche durch eine Axe verbunden sind, die an der Außen
seite der Scheibe in Spitzen auslänft, während an der Innenseite der 
Scheiben meist Hilfsrippen angebracht sind. Man hält diese Geräthe für 
Spulen, die bei der Weberei Verwendung fanden. Auch unser vorliegendes 
Exemplar stammt wohl von einer derartigen Spule. Es kommen ■ zwar 
im Gebiete der ungarischen Bronzezeit auch Nadelu vor, die aus einer 
Kopfscheibe mit Spitze bestehen, doch ist bei diesen Nadeln (z. B. Hampel, 
Bronzezeit in Ungarn, Taf. 53, Fig. 11, 12) das Kopfstück angesetzt und 
fehlen die Hilfsrippen an der Innenseite wie bei unserer Fig. 15, so daß 
unser Exemplar kaum auf eine solche zu beziehen ist.

Die Scheibe ist etwa 55 mm breit und hat einen Stachel an der 
Außenseite, Fig. 14. An der Innenseite hat die Axe 4 Hilfsrippen, Fig. 15.

Spulen, wie die vorliegende sind im Ganzen nicht häufig und bis
her nur aus einem beschränkten Gebiete bekannt, das sich auf Pommern, 
Mecklenburg und einen Theil von Brandenburg beschränkt.
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Aus Pommern kennen wir noch Exemplare von Stolzenburg bei 
Pasewalk (Mus. zu Stettin), Marienthal bei Coblentz in der Nähe von 
Pasewalk. Letzterer Fund ist in Privatbesitz, nur eine Spule davon im 
Mus. f. Völkerkunde in Berlin. In Mecklenburg-Schwerin ein Exemplar 
von Viecheln bei Gnoien, in Mecklenburg - Strelitz ein Exemplar von 
Schönbeck bei Friedland. Aus Brandeuburg ein Exemplar von Arnimshain 
(Mellenan) im Mus. zu Prenzlau, ein Exemplar von Lichterfelde bei 
Eberswalde und ein Exemplar aus der Mark von unbekanntem Fundorte. 
Es wären dies also 8 Fundstellen überhaupt. Zwei Exemplare aus der 
Uckermark und aus Mecklenburg bildet Ols Hausen ab in den Verhandl. 
1885, S. 448, wo auch die Fundorte der älteren Exemplare angegeben sind.

Alle diese Spulen gehören der älteren Bronzezeit an.

6. Bronzeaxt. Fig. 16. Die Axt ist etwa 148 mm lang, hat 
schmales Blatt und Stielhülse und breite abgerundete Kopfplatte. Sehr zierlich 
ist die Ornamentirung. Auf der Klinge sind vorne gestrichelte Dreiecke, 
die nach der Schneide hin in Linien auslanfen. Weiterhin kommt auf 
dem Blatte ein wellenartiges Ornament vor, welches wohl ans anfgelösten 
Spiralen hervorgegangen ist und mit den wellenartigen Ornamenten der 
späteren Hängegefäße eine gewisse Aehnlichkeit hat. Die Stielhülse ist 
ebenso wie der Hals der Axt mit gestrichelten Dreiecken verziert. Die Kopf
platte hat wieder die aufgelösten Spiralen in eine viereckige Gruppe zusammen
gestellt, während die Seitenbahnen am Ralld mit Halbkreislinien und in 
der Mitte mit kleinen Ovalen ornamentirt sind mit Punkten in der Mitte.

Ein unserem verwandtes Exemplar aus Pommern befindet sich im 
Museum zu Stralsund.

Sehr häufig sind Aexte der vorliegenden Form in Ungarn. Bei 
Hampel, Alterthümer der Bronzezeit in Ungarn, Taf. 84, Fig. I, ist ein 
Exemplar aus dem Schatze von Mezö-Bereny abgebildet, welches dem 
unseren selbst in der Ornamentik so ähnlich ist, daß man vermuthen möchte, 
es sei von demselben Meister angefertigt. Ich glaube auch, daß unser 
Exemplar zweifellos ein ungarisches Jmportstück ist.

7. Bronzegürtel. Fig. 17. Aus dünnem Bronzeblech her
gestellt, etwa 480 mm lang und mehr als 30 mm ursprünglich breit, an 
den Enden umgebogcn (auf der Zeichuung etwas verkürzt). Am Räude 
ist derselbe mit kleineu Buckelchen verziert, während auf der Fläche größere 
Buckel ins Kreuz gestellt sich an Bierecksfignren aus ganz kleinen Punkten 
anschließen.

Bronzegürtel sind mehrfach bei uns in Pommern vorhanden. Das 
Museum zu Stettin besitzt außer einem Fragment von Bruchhausen ein 
sehr schönes Exemplar von Blankenburg (Uckermark), bei dem die Enden 
aber ganz dünn auslaufen und in ein Loch des Gürtels zur Befestigung
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hineingesteckt werden; es ist abgebildet Phot. Alb. Sect. III, Taf. 2. 
Ein ähnliches Exemplar von Bonin, Phot. Alb. Sect. III, Taf. 4. Rest 
eines Gürtels, aber jünger und wesentlich anders ornamentirt von Ristow, 
Phot. Alb. Sect. II, Taf. 23. Ein Fragment von Mossin (mit großem 
Wulst zusammen) gleichfalls wesentlich jünger. Zwei dem vorliegenden 
Exemplare ähnlichere Gürtelbleche finden sich in dem schönen Depotfunde 
von Nassenheide, dieselben sind gleichfalls mit großen und kleineren Buckeln 
verziert, aber in etwas anderer Gruppirung. Der Nassenheider Fnnd 
ist aber ebenfalls jünger und gehört etwa Periode IV Montelius an. 
Die Gürtel sind also ziemlich lange in der Mode geblieben.

Unsere Gürtelbleche schließen sich mehr an die ungarische Gruppe an, 
vergl. Hampel, Alterthümer der Bronzezeit in Ungarn, Taf. 44 u. 121. 
Die schönen figuralverzierten Gürtelbleche, wie sie aus dem Gräberfelde vou 
Hallstatt bekannt sind, hat man in Pommern noch nicht beobachtet.

8. Ein Stück dünner Golddraht, Fig. 18, vielleicht von einem 
Spiralring stammend.

9. Fragment eines hörnchenförmigen Tutulus. Fig. 19. Betreffs 
dieser eigenthümlichen Schmuckstücke verweise ich auf deu im folgenden zu 
beschreibendeu Fund von Rosow, wo dieselben in größerer Menge vorkommen.

KstaraKter und LerKuuft.
Betrachtet man den Fund im Ganzen, so ergiebt sich, daß derselbe, 

abgesehen von der schönen ungarischen Axt, nur Schmuckstücke enthält; wir 
werden ihn also zu der Gruppe der Schmuckgarnituren- oder Schatzfunde 
rechnen dürfen.

Was die Herkunft betrifft, so scheint hier in erster Linie die Axt, 
Fig. 16, zu berücksichtige» zu seiu, die unzweifelhaft ungarischer Import ist. 
Es kommt weiter dazu, daß auch der Gürtel in Ungarn seine Analoga findet; 
da nun auch die Armspiralen und Brillenspiralen auf südliche Vorbilder 
Hinweisen, ergiebt sich, daß die meisten Stücke des Fundes Einflüsse er
kennen lassen, die von Süden her, vielleicht auf dem Oderwege, nach Norden 
gekommen sind.

Zeitstellung.
Die Reste der Brillenspiralen, die gerippten diademartigen Halsringe 

und die dicken, nach den Enden sich verjüngenden Armringe weisen den 
Fund in eine sehr frühe Zeit, die den Funden von Bruchhausen und 
Babbin nahesteht. Wir werden daher denselben in den Anfang der 
Periode II Montelius stellen dürfen.
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Der Bronzeöepotsunö von Aosow (Rr. Aanöow).
Taf. n.

Etwa 17 km südsüdwestlich von Stettin auf dem linken Oderuser 
liegt das Dorf Rosow. Vou dem Dorfe uach Süden führt die Landstraße 
nach der Station Tantow der Berlin-Stettiner Eisenbahn. Etwa 1000 m 
südlich von Rosow und circa 70 Schritte östlich von der genannten Land
straße wurde auf dem Acker des Herrn Mühlenbesitzers Otto der Bronze
fund gemacht. Das Terrain ist dort bergig oder leicht wellig und besteht 
aus schwerem Lehm. Der Besitzer, Herr Otto, hatte, da der Bodeu sehr 
hart und trocken war, vier Pferde vor den Pflug gespaunt und, damit der 
Pflug nicht so leicht aussetzen sollte, möglichst tief pflügen lassen. Hierbei 
hatte sich eine Pflugschar verbogen, und der Besitzer hatte den Knecht nach 
dem Hofe geschickt, um eine andere Pflugschar holeu zu lassen und unter
dessen selbst weiter gepflügt. Endlich aber versagte die verbogene Pflugschar 
ganz und gar. Beim Nachsehen zeigte es sich, daß dieselbe sich in einem 
Draht festgehakt hatte. Herr Otto hatte indessen erkannt, daß cs sich nicht 
um gewöhnlichen Eisendraht handelte, sondern um oxydirten Bronzedraht; 
er zeichnete sich die Stelle, um später nachzugraben. Bei der nun folgenden 
Ausgrabung zeigte sich, daß in der Tiefe von etwa 0,5 m auf einer etwa 
3 Qnadratfuß großen Stelle eine größere Anzahl Bronzen lagen. Steine 
waren an der Stelle nicht vorhanden.

Der Fund besteht aus folgenden 35 Stücken:

1. Kleine hörnchenförmige Anhänger (Tutuli) aus stahlgrauer 
Bronze. Fig. 1—14. Dieselben sind hohl, circa 28—37 mm hoch, haben 
etwa 30 mm Durchmesser und trichterförmige Gestalt, oben spitz zulaufend, 
am Rande mit zwei Löchern durchbohrt.

Derartige Tutuli besitzt das Museum zu Stettin in großer Anzahl, 
die im Ganzen in zwei Formen auftreten, a) Niedrige Formen, wie die 
vorliegenden, b) Hohe, spitze, etwas gebogene Formen, einem kleinen 
Horn ähnlich, wie die im Phot. Album vou Voß und Günther Sect. III, 
Taf. 16 und Verhandl. 1890, S. 610 abgebildeten.

Wir besitzen solche, außer deu vorliegeudeu, aus den Depotfunden 
von Crüssow, Misdroy, Cammin, Klein-Zarnow und Rosenfelde. Besonders 
interessant war letzterer Fund, da es sich hier um einen Grabfund handelte. 
In der Nähe von Rosenfelde (Kr. Regenwalde) hatte Herr Pastor Stützner 
ein aus Steinen aufgeschüttetes Hügelgrab aufgegraben. In demselben 
fanden sich Thonurnen, ein Bronzegefäß, von dem noch Reste erhalten 
sind, nebst 52 derartiger Tutuli, die auf einen Draht aufgereiht auf
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Birkenrinde gelagert waren (vergl. Stubenrauch iu den Monatsbl. 1896, 
S. 21 u. f.). Auch außer Pommern sind derartige Tutuli nicht selten. 
So finden sie sich in der Uckermark in dem großen Depotfund von Arnims- 
Hain (Mellenau) in mehreren Exemplaren. Sehr häufig kennt man sie in 
Franken. In der Sammlung zu Coburg finden sich zahlreiche Exemplare 
aus bronzezeitlicheu Hügelgräbern mit Skeletten meist mit Radnadeln zu
sammen. Ich habe mir solche notirt aus Hügelgräbern mit Skeletten von 
Mährenhausen (bei Rodach), voy Weischan (bei Sonnefeld), aus dem Weiß- 
bachgrund (bei Tiefenlauter) u. s. w. Auch in Böhmen und Ungarn finden 
sich derartige Tutuli uicht selten *),  und möglicher Weise sind sie überhaupt 
auf ungarische Einflüsse zurückzuführen.

*) Vgl. Richly, die Bronzezeit in Böhmen, Taf. IV, Fig. 3 u. Taf. XVI,26.

Was den Gebrauch dieser Tutuli betrifft, so ist man darüber noch 
im Unklaren. In Ungarn hat man an Pferdeschmuck gedacht. Olshansen 
(Berhaudl. 1890, S. 611) deukt an Klanginstrnmente (den Klapperblechen 
der Hallstattzeit vergleichbar). Die Aufreihung dieser Bronzehörnchen auf 
einen Draht, wie sie sich in dem Hügelgrabe von Rosenfelde fand, deutet 
eher daraus hin, daß es sich wohl um einen Halsschmuck handelte, und 
Stubenrauch stellt die Vermuthung auf, daß diese Bronzehöruchen 
„imitirte Zähne" darstelleu sollten. Gehänge von Thierzähnen sind be
kanntlich in der Steinzeit recht häufig. Diese ächten Zähne (von Eber, 
Hund, Wolf, Elch, Hirsch) scheinen aber nicht immer in genügender Zahl 
vorhanden gewesen zu sein, denn man hat schon in der Steinzeit solche 
Zähne, aus Bein geschnitzt, nachgeahmt, ein Vorgang, der z. B. in 
Böhmen mehrfach von v. Weinzirl beobachtet worden ist. (Vergl. Zeit
schrift f. Ethnologie 1895, S. 65.) Es wäre nicht ausgeschlossen, daß 
nach Bekanntwerden der Metalle diese imitirten Zähne in dem neuen 
Materiale hergestellt wurden. Auch iu dieser Beziehung ist das oben citirte 
Skelettgrab aus dem Weißbachgrund bei Tiefenlauter (Coburg) vou großem 
Interesse. In diesem Grabe fanden sich zwei Radnadeln, Armringe, die 
bekannten schmalen Armspiralen, Fingerringe und eine schmalflügelige 
Lanzenspitze von nordischer Provenienz. Das interessanteste war aber ein 
Gehänge, das aus durchbohrten Eberhauern, Hundezühnen, Bronzeröllchen, 
Bernsteinperlen und niedrigen Tutulis bestand, wie die von Rosow. 
Wir finden hier also dieselben in der That mit ächten durchbohrten Thier
zähnen zusammen in einem Grabe.

2. Bronzesicheln. Fig. 15—23. Die vorhandenen Bronzesicheln 
treten in zwei Typen auf, solche mit aufwärts und abwärts gerichteter 
Spitze. Sie sind an der Unterseite platt, auf der Oberseite mit mehrereu 
Hülfsrippen versehen und am verbreiterten Hinteren Ende mit Knopf, Typen 
also, wie sie in unserem nordischen Bronzegcbiet allgemein verbreitet sind.



10

3. Hängctutuli mit Oesen. Fig. 24—28. Dieser Hängeschmuck 
besteht aus einer 38—44 mm breiten, runden Platte von Bronzeblech, die 
nach oben in eine schmale Oese umgebogen ist. Verziert sind diese Platten 
mit drei erhabenen concentrischen Kreisen, in deren Mittelpunkt sich eine 

scharfe Spitze erhebt.

Dieser Hängeschmuck ist gleichfalls in Pommern nicht selten. Wir 
besitzen solche in dem Depotfunde von Misdroy (Verhandl. 1890, S. 609) 
und von Pasewalk (noch nicht pnblicirt). Auch in der benachbarten Ucker
mark kommen sie in dem Funde von Arnimshain (Mellenail) vor. 
Weiter finden sie sich in den oben schon erwähnten Skelettgräbern in der 
Nähe von Coburg (z. B. iu dem Grabe von Mährenhansen). Auch dort 
kommen sie mit Radnadelu, schmalen Armspiralen, Hörnchentutulis in dem 
Grabe zusammen vor, doch sind sie von den unseren dadurch unterschieden, 
daß die Oberfläche zahlreichere couceutrische Kreise aufweist, während die 
Oese nicht wie bei den unseren, einen schmalen umgebogenen Fortsatz bildet, 
sondern einen runden durchbohrten Zapfen. Weiter südlich in Böhmen 
und Ungarn finden sich die gleichen Formen (vergl. Hampel, Bronzezeit 
in Ungarn, Taf. 54, Fig. 7, Taf. 55, Fig. 3; Richly, Bronzezeit in 
Böhmen, Tas. 51, Fig. 9), so daß auch für diese Typen die Wahrscheinlichkeit 
einer südlichen Provenienz naheliegt.

4. Armspiralen mit Endspiralplatten. Fig. 29 u. 30. Die Arm
spiralen, zum Theil zerbrochen, bestehen aus Windungen von dünnem, nach 
außen gewölbtem, nach innen plattem Bronzedraht von circa 50 mm Durch
messer. Die Endspiralplatten, aus gerundetem Bronzedraht aufgewickelt, 
sind abgebrochen, aber noch vorhanden.

Armspiralen dieser Form sind in Pommern sehr hänfig und werden 
gleichfalls auf uugarische oder weuigstens südliche Einflüsse zurückgeführt.

5. Bronzehammer. Fig. 31. Derselbe ist cylindrisch und hat 
einen Durchmesser vou etwa 28 mm bei einer Länge von circa 54 mm 
mit flachem Mündungswulst. Die Schlagfläche ist uicht eben, sondern 
dachförmig zugeschärft. Das Museum zu Stettin besitzt mehrere Hämmer 
von Bronze, so von Plestelin und Neides, letzterer mit fast viereckiger 
Tülle. Beide Hämmer gehören aber jüngeren Funden an, und das Auf
treten eines Hammers in einer so frühen Zeit, wie der vorliegende, ist 
nicht gewöhnlich.

Auch außer Pommern sind Bronzehämmer zahlreich bekannt. Aus 
Schleswig-Holstein bildet Splieth ein Exemplar ab (Splieth, Inventar 
der Bronzealterfunde in Schleswig-Holstein, Taf. VII, Fig. 140), gleich
falls einer jüngeren Zeit angehörig (Periode IV). Aus Dänemark sind 
zahlreiche Exemplare bekannt (vergl. Soph. Müller, Ordning af Dan- 
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marks Oldsager, Fig. 348 und S. 45). Auch in Ungarn, Italien, der 
Schweiz und Frankreich finden sich ähnliche Formen (vergl. auch Ols- 
hauseu in den Verhandl. 1885, S. 458).

6. Bronzemeißel. Fig. 32. Circa 64 mm lang, am oberen 
Ende leicht eingebuchtet mit ziemlich stark erhabenen Randleistchen, eine in 
Pommern und auch sonst sehr weit verbreitete Form.

7. Tüllen meißel. Fig. 33. Oben rund mit drei Randleistchen, 
unten kantig mit ziemlich stumpfer Schneide. Eine gleichfalls von Skan
dinavien bis Ungarn und die Schweiz hin sehr verbreitete Form.

8. Vierkantiges Bronzestäbchen von circa 150 mm Länge und 
6 mm größter Breite. Vielleicht war das Stück eine Bronzepnnze, von 
der die Schneide abgebrochen ist.

9. Ein Stück Rohbronze (Gußmaterial).

KtzaraKter und Herkunft.
Ueberblicken wir die Einzelheiten des Fundes, so ist bemerkenswerth, 

daß sich in demselben zahlreiche zerbrochene Stücke, Werkzeuge, wie Hammer, 
Meißel nebst Rohbronze finden; man wird den Fund also wohl für einen 
Händler- oder Gießerfund halten dürfen. Zahlreiche Stücke, wie die Hänge- 
tutuli mit Oesen, die hörnchenförmigen Tutuli weisen nach Süden, nach 
Thüringen oder Ungarn.

ZeitKellnng.
Der einfache Bronzemeißel mit Randleisten gestattet den Fund in 

eine ziemlich frühe Zeit zu setzen, anch die hörnchenförmigen und Ocsen- 
Tutuli sind bisher nur iu der älteren Bronzezeit beobachtet, wir werden 
den Fund gleichfalls wohl in die Periode II Montelius setzen dürfen.

Das Gräberfeld von Hohenselchow (Ulr. Randow).
Taf. III.

Bon Hohenselchow bei Casekow kamen vor einigen Jahren eine Anzahl 
Eisensachen an das Museum zu Stettin, die aus einem dortigen Grüber- 
felde zum Vorschein gekommen waren. Nach gütiger Mittheilung des 
Herrn Amtmann Doelecke stammten dieselben von einem Landstück, welches 
etwa 1 Morgen groß, im Westen von Hohenselchow lag, vom Dorfe etwa 
1500—2000 Schritte entfernt. Das Feld ist dort im Allgemeinen eben. 
Beim Pflügen waren dort immer Steine und neben denselben schwarze 
Erde und Urnenscherben zum Vorschein gekommen. Die weitere Unter
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suchung ergab, daß es sich um Brandgräber handelte, die etwa 10—15 Zoll 
unter der Erdoberfläche lagen. Genauere Untersuchung der einzelnen Gräber- 
Hat nicht stattgefunden, die einzelnen Eisensachen sind meist durch den 
Pflug zu Tage gefördert worden. Es sind:

1. Schildfessel von Eisen. Tas. III, Fig. 1. Dieselbe ist etwa 
180 mm lang, ziemlich gut erhalten, in der Mitte gewölbt, nach außen 
in flache Platten auslaufend, an deren einer noch der Befestigungs

nagel sitzt.

Schildfesseln ähnlicher Form sind in Gräbern der römischen Eisenzeit 
nicht selten. In Schleswig-Holstein z. B. von Ober-Jersdal, vergl. 
I. Mestorf, Urnenfriedhöfe in Schleswig-Holstein S. 83. In Münche
berg ähnlich, vergl. Phot. Album von Boß und Günther Sect. IV, Taf. 12. 
Aus der Lausitz vergl. Niederlaus. Mittheilungen Bd. IV, S. 112, Fig. 50.

2. Eisengeräthe von zweifelhaftem Gebrauche, Feuerstahl oder 
Messerschärfer. Fig. 2. Das etwa 100 mm lange Geräth besteht aus 
einer vierkantigen Eisenplatte, die nach unten hin sich bis zu 20 mm ver
breitert, nach oben hin wird die Platte schmäler und geht in eine Oese 
über, in der ein Haken sitzt. Ein ähnliches Stück führt Tischler an, 
Gräberfelder III, S. 246 und Taf. II, Fig. 12, und hält es für einen
Feuerstahl. Ganz ähnliche Stücke aus der Lausitz bildet Jentsch ab von
Sadersdorf und Reichersdorf, Nieder!. Mittheil. Bd. IV, S. 33 u. 113; 
auch Bd. II, Taf. VIII, Fig. 7 u. 17 zeigt ähnliche Stücke. Jentsch
hält sie für Messerschärfer, was wohl bei der großen Anzahl von Messern,
die in dem Gräberfelde vorhanden waren, mehr Wahrscheinlichkeit hat.

3. Schildfessel von Bronze. Fig. 3. Das etwas defekte Stück 
besteht aus dünnem Bronzeblech, gleichfalls in der Mitte gewölbt, nach 
außen sich verbreitend. Die Nietlöcher zur Besestigung am Schilde sitzen 
hier nicht wie bei Fig. 1 in den Ecken der Platte, sondern in der Mittel
linie. Auch Schildfesseln von Bronze sind in Norddeutschland bekannt, 
z. B. in Mecklenburg, vergl. Beltz, Vorgeschichte von Mecklenburg S. 120.

4. Bronzefibel. Fig. 4. Die Fibel, von der Nadel und ein 
Theil der Spirale abgebrochen sind, hat obere Sehne und Sehnenhaken. 
Oben dicht unter der Spirale hat der Bügel Ringe, die anscheinend aus 
Silber bestehen. Der Bügel ist aber mehr gerundet, nach dem Fuße hin 
etwas verbreitert und dachförmig mit kurzem Nadelhalter. Es ist dies 
eine Fibelform, die manchen ostdeutschen Formen sich anschließt, wie z. B. 
Almgren, Studien über norddeutsche Fibelformen, Taf. VI, Fig. 120 
und 124, doch fehlt der unseren schon der dort noch vorhandene obere 
Querkamm. Auch Formen aus der Lausitz, wie z. B. die Fibel, Niederl. 
Mitth. IV, S. 115, Fig. 63 von Reichersdorf, kommen der unseren noch nahe.
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5. Lanzenspitzen von Eisen. Fig. 5—9.
Die Lanzenspitze, Fig. 5, ist etwa 250 mm lang, hat verhältniß- 

mäßig breites Blatt mit scharf hervortretender, aber niedriger, gerundeter 
Mittelrippe und kurzer Tülle.

Die Lanzenspitze, Fig. 6, ist fast so lang wie die vorige, aber mit 
langer Tülle, schmalem Blatt und scharfer, dachförmiger Mittelrippe.

Lanzenspitze, Fig. 7, circa 160 mm lang, das mäßig breite Blatt 
nur wenig länger als die Tülle, mit scharfem, dachförmigem Mittelgrat.

Die Lanzenspitzen, Fig. 8 und 9, sind stark vom Rost mitgenommen, 
waren aber wahrscheinlich gleichfalls kurze, breitflügelige Exemplare. Im 
Ganzen zeigen die Lanzenspitzen Formen, die sich noch ziemlich eng an die 
Lanzenspitzen der La Tene-geit anschließen. Genaueres über eiserne Lanzen
spitzen in der Niederlansitz vergl. Weineck, Niederlans. Mittheil., Bd. IV, 

S. 333 ii. f.
6. Eisenmesser. Fig. 10—17.
Das Messer, Fig. 10, ist etwa 172 mm lang. Die schmale Klinge 

ist mit der Spitze nach aufwärts gerichtet; der vierkantige, mit der Klinge 
zusammengeschmiedete eiserne Griff ist durch Gruppen von schrägen Kreuzen 
und senkrechten Rippen verziert. Ein dem unseren nahestehendes, aber 
hinten in einen Ring endendes Messer von Ober-Jersdal bei Mestorf, 
Urnenfriedhöfe in Schleswig-Holstein, Taf. VII, Fig. 1. Messer, Fig. 11. 
Die Klingenspitze ist abgebrochen; gerade, in der Mitte etwas verbreiterte 
Griffangel, die gegen den Messerrücken scharf abgesetzt ist.

Messer, Fig. 12. Ebenfalls die Spitze abgebrochen, Griffangel gerade, 
gegen den Messerrücken abgesetzt.

Messer, Fig. 13, ganz ähnlich.
Messer, Fig. 14, mit gerader, in der Mitte etwas verbreiterter, scharf 

abgesetzter Griffangel. Ein Messer, dessen Griffangel eine ganz ähnliche 
Verbreiterung in der Mitte zeigt, aus der Lausitz (Horno) in den Niederl. 
Mittheil. Bd. II, Taf. 8, Fig. 4.

Messer, Fig. 15 und 16, mit gerader Klinge und gerader, nach dem 
Messerrücken hin scharf abgesetzter Griffangel.

Messer, Fig. 17, etwa 230 mm lang mit gerader Grisfangel und 
hippensörmig nach aufwärts gerichteter Schneide.

Auffallend ist die große Häufigkeit der Messer, was auch in anderen 
Gräberfeldern dieser Zeit öfter der Fall ist, z. B. in Ober-Jersdal, vergl. 
Mestorf, Urnenfriedhöfe, S. 82 u. f.

7. Knopfsporen von Eisen. Fig. 18 und 19.
Sporen, Fig. 18. Der Bügel endet an beiden Seiten in Knöpfe, 

der dicke eichelförmige Stachel ist an der Basis gegen den Bügel leicht 

abgeschnürt.
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Zeitstessung.
Was die Zeitstellung betrifft, so giebt die Fibel, Fig. 4, einen un

gefähren Anhalt. Dieselbe schließt sich eng an die aus Ostdeutschland sonst 
bekannten Formen an, sie zeigt noch obere Sehne, aber es fehlt ihr der 
Mittelkamm, den die älteren Fibeln oft zeigen. Auch der obere Kamm 
der sogenannten Sprossenfibeln, wie bei Almgren, Studien über nord
deutsche Fibelformen, Taf. VI, fehlt hier oder ist vielmehr durch Ringe 
von Silber an dieser Stelle ersetzt. Immerhin werden wir die Fibel seiner 
Gruppe V mit zurechnen können und damit in das II. nachchristliche 
Jahrhundert kommen. Auch die Knopssporen dürften auf dieselbe Zeit 
Hinweisen.

Sporen. Fig. 19. Der eine Knopf des Bügels abgebrochen, der 
Stachel, wie es scheint, gegen den Bügel weniger stark abgesetzt.

Knopfsporen ähnlicher Art von Bronze sind mehrfach ans Pommern 
bekannt. Aehnliche Knopfsporen von Eisen aus der Lausitz (Horno), vergl. 
Niederl. Mitth. Bd. II, Taf. 8, Fig. 2, 3.

8. Eisenschlüssel. Fig. 20—23.
Schlüssel. Fig. 20. Bart und Endring abgebrochen.
Schlüssel. Fig. 21. Bart und Oese mit Endring erhalten.
Schlüssel. Fig. 22. Bart abgebrochen, ebenso Endring zum Theil. 
Schlüssel. Fig. 23. Bart abgebrochen, Oese mit Endring erhalten. 
Aehnliche Schlüssel von Schleswig-Holstein (Borgstcdt) bei Mestorf, 

Urnenfriedhöfe, Taf. XI, Fig. 8. Solche von Müncheberg, Phot. Alb. 
von Boß und Günther, Sect. IV, Taf. 12. Schlüssel in der Lausitz, 
vergl. Niederl. Mitth. IV, S. 38 und Bd. III, Taf. I, Fig. 23.

Die Schlüssel kommen besonders häufig im östlicheu Deutschland vor.
9. S ch i l d b u ck e l. Fig. 25 und 26. 

Es sind aus Hoheuselchow vier 
Schildbuckel erhalten, die zwei ver
schiedene Formen zeigen. Die eine 
Form, Fig. 25, ist flach und läuft 
uach oben in einen Stachel ans, 
während bei einer zweiten Form 
der obere Theil flach abgerundet 
endet. Vergl. nebenstehende Figur. 

Die Schildbuckel von Eisen sind in Pommern häufig vorhaudeu, 
besonders die nach oben in eine Spitze auslaufende Form. Beide Formen 
kommen ganz ähnlich schon in der jüngeren La ^öne-Periode vor.



Streckentin, Kreis Greifenberg i. Pomm.

und seine

prähistorischen Fundstellen.

Von

A. Stubenrauch,
Konservator zu Stettin.
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Has Rittergut Streckentin liegt ziemlich genau in östlicher Richtung, 

etwa 18 km von der hinterpommerschen Kreisstadt Greifenberg entfernt. 
Einstmals gehörte Streckentin zu deu Besitzungen des Klosters Belbuck, dem 
es im Jahre 1180 unter dem Namen Strigotin überwiesen worden ist. 
Später befand sich die Familie von Manteuffel im erblichen Besitz von 
Streckentin. Der Major Curt Heinrich von Manteuffel verkaufte 1788 
für 9000 Thaler die Besitzung, die er für denselben Kaufpreis von den 
Erben der Ehefrau des Hauptmanns von Lettow, geb. von Bork, erstanden 
hatte, an seine eigene Ehefrau, geb. von Mellin. 1821 kaufte ein Oekonom 
Gnidtke das Gut. Durch feine Tochter ist es im Jahre 1836 an die 
Familie Guse gekommen, die es in dritter Generation heute noch besitzt. 
Die Gntsgrenze von Streckentin wird südlich und westlich gegen Grandhof, 
Cölpins und Broitz durch das Flüßchen Molstow gebildet, welches etwa 
eine Meile weiter nördlich unterhalb Behlkow in die Rega fließt. Das 
Gebiet der Molstow und ihre Uferabhänge sind ebenso reich an vor
geschichtlichen Fundstellen wie die Uferländereien der Rega.

Zu Anfang des Jahres 1898 hatte der Leutnant G. Guse, der jetzige 
Besitzer von Streckentin, durch den Kreisbaumeister Weiße in Greifenberg 
unsere Gesellschaft darauf aufmerksam gemacht, daß sich in Streckentin, 
dicht an der Molstow, ein Gräberfeld aus heidnischer Zeit befände, welches 
er unter Theilnahme eines Sachkundigen untersuchen möchte.

Eine Reise in den Greifenberger Kreis, veranlaßt durch eineu vor
geschichtlichen Gräberfund in Batzwitz/) gab mir Gelegenheit, in Begleitung 
des Kreisbaumeisters Weiße im Februar 1898 ans einen Tag nach Streckentin 
zu konunen und mich darüber zu orientiren, welcher Zeitperiode die dortigen 
Gräber angehörten.

*) Cölpin lieferte dein Stettiner Museum im Jahre 1885 einen seiner be- 
merkenswerthesteu Moorfunde der späten Bronzezeit, der Balt. Stud. XXXV, 
S. 394—401 veröffentlicht und in allen seinen Theilen abgebildet worden ist. 
(Museum J.-Rr. 2092.)

2) „Ein Urnenfund von Batzwitz, Kr. Greifenberg" siehe Monatsbl. 1898, 
S. 52 ff.

2
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Kommt man in unmittelbarer Nähe der Broitzer Mühle über die 
Molstow in eine zu Streckentin gehörige Waldecke, so erblickt mau liuks vom 
Wege, der von Broitz nach Dargislaff, bezw. Neu-Streckentin und Streckentin 
führt, in einer Entfernung von kaum 30 Schritt eine aufgegrabene, theils 
schon wieder überwachsene Bertiefung, in der eine Anzahl großer Steine 
liegt. Für den Sachkundigen ist es nicht schwer, an dieser Stelle die aus
einandergerissenen Reste eines großen Steinkistengrabes neolithischer 
Zeit zn erkennen. Das Grab lag mitten in dem zu untersuchenden Gräber
felde. Ursprünglich ein großer Hügel ohne äußerlich erkennbare Stein
setzung, ist diese Grabanlage vor jetzt etwa 30 Jahren schon von den

jugendlichen Söhnen und von Anverwandten des benachbarten Besitzers 
von Stölitz aufgegraben worden. Der Leutnant Georg Gloxin aus Stölitz, 
der damals die Ausgrabung mitgemacht hat, berichtete über dieselbe. Nach 
seinen Angaben und nach den noch an der Fundstelle vorhandenen Resten 
hat die Grabkammer, von welcher mehrere 1—2 m große Steinblöcke 
umherlagen, eine innere Breite von P/2 und eine innere Länge von 2 m 
gehabt. Es steht auch fest, daß menschliche Skelettreste, Gefäße und Stein
beigaben sich in dem Grabe befunden haben. Genauere Fundangaben 
lassen sich nach so langer Zeit und nach der Art der damaligen ungeschulten 
Beobachtung nicht mehr beschaffen. Fundstücke aus dieser Grabkammer, 
welche dem Oberleutuaut vou Löper in Gumbinnen gehören und sich in
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den Händen des Herrn Guse in Streckentin befinden, sind in halber Größe 
hier abgebildet. Es sind:

I. ein sauber abgeschliffenes, hellgrau patinirtes, stellenweise auch 
gelbliches Feuersteinbeil, das hier sowohl in einer Breitseite als auch in 
beiden Queransichten abgebildet ist,

II. eine dunkelgraue, glasige Feuersteiuspeerspitze, auffallend dünn, 
gemuschelt und wohl erhalten,

III. ein hellgraues, uach einer Seite dunkleres und unten glatt ab
gesplittertes Feuersteinmesser.

Dies steinzeitliche Grab muß als Einzelgrab betrachtet werden und 
hat mit dem von mir an derselben Stelle vorgefundenen Gräberfelde, in 
dessen Mitte es lag, zeitlich wie dem Ursprünge nach nichts gemeinsam. 
Die Stelle des großen Steinkistengrabes wurde uoch einmal durchgegraben, 
indessen fanden sich keinerlei steinzeitliche Reste von Gefäßen oder Beigaben 
mehr vor. Dagegen las ich hier von der Oberfläche wie an einigen

anderen Stellen des Gräberfeldes umher einige charakteristisch wendische 
Scherben auf, die mit Wellenlinien und eingestochenen Ornamenten ver
ziert waren.

Als weiteren Beweis von dem ehemaligen Vorhandensein steinzeitlicher 
Cultur im Gelände von Streckentin übergab mir Herr Guse für unser 
Museum (daselbst seitdem J.-Nr. 4538) einen undurchbohrten Steinhammer, 
der die ansehnliche Länge von 23 V2 cm bei einer Schneidenbreite von 7 cm 
hat. Leider ist das für Hinterpommern immerhin seltene Fundstück, ein 
Einzelfund vom Felde, an der Schneide sowohl wie am hinteren Ende 
etwas bestoßen. Der Form nach, die hier in Zeichnung IV wiedergegeben 
ist, läßt sich wohl annehmen, daß der Steinhammer unvollendet geblieben 
ist und ursprünglich noch mit einem Schaftloch hat versehen werden sollen. 
Die Masse, aus der er hergestellt ist, ist eiu quarzreiches, graues, nicht zu 
festes Gestein.

Das Gräberfeld fand ich mit jungen Nadelbäumen angeschont und 
durch Ausroden des vorherigen Hochwaldbestandes hinsichtlich der Einebnung 

2*  
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in wüst aussehendem Zustande. Aus dem ungeebneten, mit Kulturfnrchen 
durchzogenen Erdboden traten ohne Anordnung zu einander, an beliebigen 
Stellen etwa zwanzig flache, kuppenartige Erhebungen hervor, welche flache 
Hügelgräber waren, die in der Größe sehr verschieden sind und Durchmesser 
von 3—12 m haben. Beim Stubbenroden und auch bei gelegentlichen 
anderen Grabungen sind hier vielfach Skelette, ja der Ueberlieferung nach 
an einer Stelle ein förmliches Massengrab mit übereinander geschichteten 
Gebeinen gefunden; auch Urnenscherben sind vorgekommen. Einmal, anch 
schon vor einer Reihe von Jahren, fand Herr Guse in dem Gräberfelde 
an der Broitzer Mühle eine Urne, welche mit Asche und Knochenresten an
gefüllt war. Sie hat unmittelbar im bloßen Sande in mäßiger Tiefe ge
standen, ist Jahre hindurch in Streckentin sorgsam anfbewahrt worden und

befindet sich jetzt (unter J.-Nr. 4933) im Alterthumsmuseum in Stettin, dem 
sie mit allen anderen prähistorischen Funden aus Streckentin von Herrn Guse 
dankenswerther Weise zum Geschenk gemacht worden ist. Die Urne ist, 
wie das ganze Gräberfeld an der Broitzer Mühle, wendisch, jetzt, wie die bei
gegebene Zeichnung V zeigt, etwas defekt und mit horizontalen Riefelungen 
versehen, wie alle mir bisher bekannt gewordenen wendischen Urnen, henkellos, 
hat einen überstehenden, ausgeschweiften Rand, ist 16 cm hoch bei einem 
Bodendurchmesser von 9 und einem Durchmesser der Randöffnung von 
ca. 21 cm. Die Farbe der Urne ist graubraun. Die Thonmasse, aus der 
sie hergestellt ist, unterscheidet sich nicht wesentlich von vielen anderen Urnen 
früherer vorgeschichtlicher Perioden, nur scheint sie etwas schärfer gebrannt 
zu sein.

Das erste Flachhügelgrab, das in meiner Gegenwart völlig aus
gehoben wurde, enthielt in der Tiefe von etwa 1 m ein 145 cm langes 
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Skelett von recht dürftiger Knochenbildung und schlechter Erhaltung. Es 
schien, abgesehen von dem horizontal gelegten Todten, schon berührt zu sein. 
Unmittelbar über dem Kopfe des Skeletts lag ein zweiter schon zerschellter 
oder zerdrückter Menschenschädel. Als Beigabe hatte das Skelett an der 
linken Hüfte ein kleines wendisches Eisenmesser, welches die Zeit des Grabes 
und des Gräberfeldes bestimmte. Das Grab war ofyne jede Verwendung 
vou Steinen hergerichtet; das Skelett lag in bloßer Erde.

Der Zweck meiner Anwesenheit, die Untersuchung nnd Bestimmung 
des Gräberfeldes in Streckentin, war erfüllt, nnd darum wurden damals 
keine weiteren Ausgrabungen, für welche der Februarmonat an sich keine 
günstige Zeit ist, vorgenommen.

Anfang Mai dieses Jahres (1901) theiltc Herr Rittergutsbesitzer 
Guse aus Streckeutiu mit: „Dieser Tage habe ich au der Molstow, 3 km 
oberhalb der Broitzer Mühle, Aufforstuugsarbeiten vorgeuommeu und ge
legentlich derselben neue Gräber entdeckt und gegraben, von denen bis dahin 
Niemand eine Ahnung hatte. Ein Grab lag ziemlich flach, vielleicht 25 cm 
unter der Oberfläche; größere Steine traten an der Grabstelle in einem 
Kreise von 5 m Durchmesser in Abständen von ca. 75 cm zu Tage. Der 
Jnnenraum war mit einer doppelten Lage kleiner Steine völlig ausgepflastert, 
in der Mitte des Grabes unter dem Steinpflaster, zwischen Steinen ein
gebettet, befand sich auf Branderde eine große Urne mit stark eingezogenem 
Rande. In dieser Urne stand eine kleine, die ausfallend niedrig war und 
viele Knochenreste enthielt; oben auf deuselben lag eine gut erhaltene Nadel. 
Es schien so, als ob noch eine weitere kleine Beigabe dagewesen sein könne, 
nach einem kleinen Rostflecke zu urtheilen, diese ist jedoch völlig vergangeu. 
Die beiden Urnen waren leider dnrch Wnrzeln gänzlich zersprengt, so daß 
sie schon vermürbt waren und entzwei gingen. Die kleine Urne war schwarz 
und dünnwandig, die andere außen schwarz, sonst roth und dickwandig. 
Außerdem befand sich in derselben Steinpflasterung dieses Grabes noch eine 
weitere Brandstelle, in der Scherben einer Urne gefunden wurden, auch 
noch Knochenreste. Diese lagen von der Mitte des Grabes aus an der 
Südseite. Ferner befanden sich noch zwei weitere Urnen im Grabe, west
lich der Mitte. Eine gut erhalten, groß, dicke Wandungen und roth, mit 
Kuocheuresten, doch ohne Beigaben, daneben Reste der zweiten Urne ohne 
Knochen. Das Grab war sonst vorzüglich erhalten."

Von dem Inhalte dieses Grabes ist nur die unter VI abgebildete 
Nadel (Museum J.-No. 4927) erhalten. Der flachrunde Kopf derselben 
und die Wulste, welche sich an denselben ansetzen, sind von Bronze, die 
eigentliche, sich nach unten schwach verjüngende Nadel ist von Eisen; außer 
der Eisenausblühung und rostigen Krustirung haftet am oberen Theile zu
sammengeschmolzene Bronze vou einem anderen, nicht mehr bestimmbaren, 
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beim Leichenbrande zerstörten Gegenstände. Die Nadel ist 18^2 cm lang. 
Weiter waren auf derselben Gräberstelle in den Brückenfichten an der 
Molstow, etwa 20 m von dem eben beschriebenen Grabe, von den Leuten, 
welche dort die Aufforstungsarbeiten besorgten, noch zwei Urnen in einem 
Grabe gefunden worden, das dem ersten ähnlich war; nur nahm die Stein
pflasterung unter der Erde, in welcher die Gefäße dicht nebeneinander 
standen, nicht eine runde, sondern eine rechteckige Fläche ein. Nachdem 
ich einer Einladung nach Streckentin zu kommen gern Folge geleistet hatte, 
fand ich diese beiden Urnen dort noch unentleert so vor, wie sie unter VII 
und VIII hier in Abbildung mitgetheilt sind. Urne VII (im Museum 
J.-Nr. 4928) ist 23 cm hoch und hat einen Bodendurchmesser vou 91/«, 
einen oberen Randdurchmesser von 9 cm. Sie ist von gleicher Thonmasse

und rothbrauner Farbe wie Urne VIII (J.-Nr. 4929), die 181/» cm 
hoch, am oberen Rande 71/a cm weit ist und einen Bodendurchmesser von 
71/2 cm hat. Beim Auspacken des Inhaltes fand sich, daß beide Gefäße 
nur gebrannte und zerkleinerte Knochenreste und Asche ohne jedwede Bei
gaben enthielten. An der Fundstelle dieser Urnen wurde dann in meinem 
Beisein eine weitere Nachgrabung vorgenommen, die außer einem Stein
pflaster von 8 m Länge und 6 m Breite, das aus faust- bis leibgroßen 
Feldsteinen bestand, die 1/s m unter der Erde gleichmäßig neben einander 
gepackt waren, keinerlei Fundobjekte mehr ergab. Die vielen Steine, die 
beim Anlegen einer Schonung hier aus dem Erdreich gehoben worden waren 
und zu einem Haufen von ca. 10 Kubikmetern zusammengefahren, noch 
am Wege lagen, gaben Zeugniß von dem einstmaligen Vorhandensein 
mehrerer Grabanlagen und Steinbettungen. Zumeist ist wohl dieser Urnen- 
sriedhof der spätesten Bronzezeit schon zerstört worden, als man die Stubben 
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eines alten Kicfernbestandes ausrodcte, welchen der den pommerschen Wäldern 
so verderblich gewesene Februarsturm des Jahres 1892 verwüstet hatte.

Wenden wir uns nun wieder dem Gräberfelde an der Broitzer Mühle 
zu, auf dem ich, wie in Vorstehendem mitgetheilt worden ist, vor drei 
Jahren das erste Grab mit Skelett und wendischem Eisenmesser aushob. 
Zehn Schritt östlich von der noch erkennbaren Grube dieses Grabes wurde

Grab I, ein flachrnnder Erdhügel von 4 m Durchmesser, ca. 1 m 
breit uud 4 m lang, anfgcgraben. In der Mitte, 1 m tief, fand sich ein 
Conglomerat von Leichcnbrand in bloßer Erde beigesetzt, kaum nenueuswerth 
tiefer die letzten Reste einer Leichenbestattung, noch bestehend in Beinknochen
partikeln, einem Röhrenknochen von den Armen, Theilen einer Rippe und 
einem Schädeldeckelstücke. Lage des Todten: Kopf nach Westen. Die Auf- 
decknng dieses Grabes hatte einen Vormittag in Anspruch genommen.

Grab II, welches darauf in Angriff genommen wurde und 7 m 
Durchmesser hatte, war vou zwei geschickten Arbeitern in wenigen Stunden 
bis auf V,4 m ausgehoben. In dem Thalsande, aus dem das Erdreich 
des Wendeufriedhofes besteht, grub es sich nicht schwer. In dieser Schichtung 
fand sich ein Skelett, das in den kleineren Knochentheilen vergangen war, 
auf der liuken Seite lag und dessen Schädel am rechten Schläfenbeine 
eine Anzahl Hiebkerbe zeigte, von denen die vorderste etwa 6 cm lang ist 
und schräg eingehauen wohl eine Tiefe von 8—10 mm hat, dazwischen ist 
die Schädeldecke durchlöchert, so daß man wohl annehmen muß, daß der 
Wende, dessen Grabesruhe hier gestört worden ist, an diesen Verletznngen 
verstorben ist. An seiner linken Hüstenseite trug er ein lO1^ cm langes 
Messer, an dem die Reste der Lederscheide noch haften. Der Unterkiefer 
des Skeletts war in der Mitte eingebrochen und spitz zusammengeklappt, 
auch der Schädel schlecht erhalten. Auf der Oberfläche des Grabes hatte 
sich ein Stubbenloch befunden. Unter diesem, in nicht mehr bestimmbarer 
Tiefe, jedenfalls noch über dem Skelett, das mit dem Kopfe nach Westen 
lag, fanden sich, sichtbar zum Theil mit den Stubbenwurzeln zusammen 
ausgehoben und im Erdreiche zerstreut, einige Scherben von einer orna- 
mentirten wendischen Urne und um diese herum die jedenfalls einst in ihr 
befindlich gewesenen Knochen- und Aschereste.

Noch vollständig unberührt war Grab III, ein 6 m großer Flach - 
Hügel, 25 Schritt westlich vom Broitz-Dargislasfer Wege. Der ganze 
Grabhügel wurde bis auf das unberührte Erdreich ausgehoben. Zuerst 
wurde etwas über einen Meter tief an der Nordseite der Grabanlage mit 
dem Kopfe nach Westen ein Skelett gefunden, an dessen Halse eine runde, 
mattblaue Glasperle vou der Größe eines Kirschkernes haftete. An einer 
Stelle des fast ganz verrotteten Schädels zeigte sich intensiv grüne Abfärbung. 
Die Metalltheile, welche diese Färbung bewirkt hatten, fanden sich nicht 
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mehr. An der linken Hüfte lag ein kleines Eisenmesscr, die charakteristische 
Beigabe wendischer Gräber. Am östlichen Rande der ausgehobcnen Grube 
steckte in bloßer Erde eine recht kompakte Masse von Leichenbrandresten, 
eine Nachbestattung in Tiefe von 0,60—0,70 m. Nicht mehr wie 15 cm 
unter dieser Leichenbrandbestattung in entgegengesetzter Richtnng wie das 
erste Skelett lag das Skelett eines ausgewachsenen Menschen ansgestreckt 
als dritte Bestattung unter diesem Grabhügel. Als Beigabe hatte es an 
der linken Hüfte ein Wendenmefser. Das Knochengerüst sowohl wie der 
Schädel waren sehr schlecht erhalten und konnten nicht untersucht werden. 
Unter den Kniegelenken dieses Skelettes, 25 cm tiefer als diese, fand sich, 

als beim Graben der „gewachsene Boden" zu erreichen 
gesucht und das sichtbar schon einmal durchgrabcne 
Erdreich ausgehoben wurde, zuuächst eine Stelle, die 
Eisenrostflecke enthielt. Beiin Untersuchen mit der 
Hand und beim vorsichtigen Ausscharren und Befühlen 
mit den Fingerspitzen überzeugte ich mich von dem 
Vorhandensein sehr bröckliger Eisenfragmente, die mir 
zuerst zu meiner Ueberraschung, nachdem die Masse 
und Form des stark krustirten Gegenstandes mehr 
sichtbar wurden, wie ein zusammengerolltes La Tone- 
oder römisches Schwert erschienen; dazu fielen einige 
Knochenbrandreste aus deu unberührten Erdschichten 
daneben heraus. Aller Anscheiu sprach dafür, daß, 
wenn auch sehr tief, 1,50 m und unter den wendischen 
Skeletten hier ein über 1000 Jahre älteres Grab der 
frühen Eisenzeit eingebettet worden sei. Dieser Trug
schluß schien sich dadurch uoch bekräftigen zu sollen, 
daß unmittelbar neben den zermürbten und zerfallenen 
Eisenpartikeln eine sich wohl einen Meter weit aus
dehnende Brandschicht mit vielen Knochenresten vor
fand, ein richtiges Brandgrubengrab, neben dem an 

der dem Eisenfunde gegenüber gekehrten Seite als Beigabe ein noch 
in der Lederscheide steckendes eisernes Messer in gleicher Höhe lag. Dies 
Messer ist viel größer wie die bisher gefundenen wendischen Messer. Ich 
bilde dasselbe hier neben einem der kleineren Eisenmesser, die alle mehr 
oder weniger gleich oder ähnlich sind, unter IX und X in halber natür
licher Größe ab.

Die große Tiefe dieses Brandgrubengrabes ließ mich im Zweifel über 
Alter und Art, so daß ich am Abend nach Streckentin zurückgekommen mich 
zur Aufklärung des Brandgrabes so bald als thunlich an das Auswaschen 
der Fundstücke machte. Hier sand ich denn, daß nach Fortspülen der Erd-
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krustirung und möglichster Entfernung der Rostausblühungen die zusammen
gerosteten und wirr durcheinander gedrückten ca. 5 mm starken Eisenreifen 
eines rundlichen hölzernen Gegenstandes von der Größe eines Menschen
kopfes übrig blieben. An den im Durchschnitte halbkreisrunden Eisenreifen 
hafteten überall auf der flachen Seite Holz- oder Baumrindentheile, fo daß 
ich zuerst dem Gedankeu nachging, die Eisenfragmente könnten die letzten 
Reste eines kleinen hölzernen mit Eisenreifen beschlagenen Eimers oder 
Gefäßes sein. Leider war die ganze Masse zu unförmig und zu sehr ver
gangen, als daß man einen bestimmten Gegenstand aus ihr hätte erkennen 
können. Daher war ich denn auch sogleich wieder zweifellos davon über
zeugt, daß die tieflicgeude Brandgrube mitsammt der merkwürdigen Eisen
beigabe und dem größeren Messer wendischen und nicht älteren Ursprungs 
sind. Als fünfte Bestattung in diesem sowohl Skelette wie Leichenbrand 
enthaltenden Grabhügel fand sich dann noch dicht am Südrande, also etwa 
6 Meter von dem ersten in diesem Grabe aufgedeckten Skelette, ein nur 
theilweise erhaltenes Skelett ohne Beigaben, das mit dem Kopfe wieder 
nach Osten gelegt und mit den Füßen gegen einen aufrecht stehenden, flachen 
Granit gestellt war. Ich bemerke hier noch ausdrücklich, daß der Leichen
brand in diesem Grabe tiefer wie die Skelette und so beigesetzt war, daß 
die Beerdigung wenigstens des mittleren Skeletts, später als die Leichen
brandbestattung vorgenommen worden sein muß.

Grab IV, ein Flachhügel mit einem Durchmesser von 8 m, hatte 
eine geringere Tiefe als die bisherigen Gräber und war bis auf den 
gewachsenen Boden nicht über einen Meter tief. Bis auf eine ziemlich 
mitten im Hügel liegende Schädeldecke wurde nichts gefunden, so daß die 
Lage des hier jedenfalls vergangenen Skeletts nicht constatirt werden konnte.

Grab V ist der größte vorhanden gewesene Flachhügel des Gräber
feldes, dementsprechend auch um weniges höher wie die anderen Grabhügel. 
Er erreichte fast 1 m Höhe bei 12 m Durchmesser. Bei der Größe dieser 
Grabanlage wurde die Aufdeckung damit begonnen, daß mitten durch den 
Hügel zunächst ein 2 m breiter Graben gezogen und bis auf ^2 m aus
gehoben, dann vertieft und immer mehr verbreitert wurde. In dem Grabe 
befanden sich nun: 1) 3 m nord-nord-westlich vom Mittelpunkte, 1 m 
unter der Erdoberfläche (nicht der Hügeloberfläche), ein kleines eisernes 
wendisches Messer; 2) 3/< m tief, 1 m östlich vom Mittelpunkte der Grab
anlage beginnend und 2 m lang in gerader Linie sich in nord-nord-östlicher 
Richtung fortsetzend, eine Reihe einschichtiger, leibgroßer Feldsteine, die wie 
eine Scheidewand erschienen, deren Zweck sonst aber nicht ersichtlich war; 
3) ungefähr im Centrum ein menschliches Skelett, dessen Schädel nach 
Osten lag und auf einer Steinpackung rnhte, die aus 25—50 cm großen 
Findlingen gebildet war. Als Beigabe befand sich an der linken Hüfte
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ein wendisches Messer. Neben diesem Skelett südlich lag in gleicher Tiefe 
auf dem gewachsenen, unberührten Boden, also auf dem Grunde des Grabes, 
ein zweites Skelett in gleicher Richtung mit gleichartiger Steinpackung am 
Kopfende. Dieser Leichnam war indessen derartig vergangen, daß der 
Schädel überhaupt nicht mehr aufgefunden werden konnte. Zwischen den 
ihn umgebenden Steinen ist er jedenfalls zerdrückt und, von wasserleitenden 
Baumwurzeln durchwachsen und zersprengt, total vergangen. Nur die 
Beinknochen und die Färbung des Erdreichs deuteten noch die Lage dieses 
Todten an. Auf dem rechten Hüftknochen des Skeletts lag ein Leder

fragment mit grünrostigem Bronzebeschlag und 
zwei aufgenieteten Köpfen aus gleichem Metall. 
Eine Abbildung dieses Fundstückes ist unter 
XI hier beigegeben. Das ö1/^ cm lange, 
43/4 cm breite aus doppeltem und starkem 
Leder hergestellte Stück ist auf beiden Seiten 
mit dem sehr vermürbten Bronzebeschlag ver

sehen, der um die eine Kante herumgebogen ist, während er auf der 
entgegengesetzten Seite nicht bis an den Rand reicht und mit drei Nieten 
befestigt ist. Das einfach als ausgeschlängelte Linie verlaufende Ornament 
auf dem papierdünnen Bronzeblcch ist getrieben. Am Fußende zwischen 
diesen beiden in der Mitte des Grabhügels liegenden Skeletten war der 
Sand durch Eisenoxyd rot gefärbt, darin steckte ein in Form und Größe 
noch wohl erkennbarer Gegenstand aus Eisen mit Holznnterlage, gleichartig 
wie das aus Eisenreifen mit Holzunterlage bestehende, zu unförmlicher 
Masse zerdrückte, unerkennbare Fundobjekt aus Grab III. Dieser eiserne 

Gegenstand ließ sich leider nicht erhalten; 
seine Form und Conturen konnte ich nur 
durch Begießen mit Wasser ausspülen, be
sichtigen, messen und wie unter XII wieder
gegeben an Ort und Stelle skizziren. Schon 
bei der geringsten Berührung, noch mehr 
beim Aufheben zerfiel die in allen Theilen

vermürbte Masse, so daß nur die Eisenreifentheile von halbrundem Durch
schnitte, an denen die Holzunterlage haftet, unserem Museum zugeführt 
werden konnten. Bon dem Holze oder Holzspan, auf dem die Eisen
reifen hafteten, war nur noch theilweise die Oberflächenschicht erhalten. 
In der Zeichnung ist das erkennbar. Die Endpunkte, in denen die
drei Eisenreifen Zusammentreffen, sind im Lichten gemessen 22 cm von
einander entfernt, diese Breite also hat der Gegenstand, dessen Seiten 
gegen die Mitte um 10 cm zurückgebogen sind. Die beiden fast halb
kreisrunden, durch Eisenreifeu gebildeten Abtheilungen zwischen dem oberen
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und mittleren Längsreifen sind je 10 cm breit und 6 cm hoch. 
Zwischen den Füßen beider Skelette, in gleicher Höhe mit ihnen liegend, 
gehörte das bemerkenswerthe Fundobjekt sicher als Beigabe zu einem der 
Skelette. Schwer zu bestimmen dürfte es sein, welchen Zwecken der mit 
Eisenreifen belegte Gegenstand gedient hat. Das Halbrund seiner Form 
und seine Größe lassen ebensowohl die Vermuthung zu, daß hier die Reste 
eines Helmschirmes, eines Nackenschutzes, einer Halsberge oder etwas 
ähnliches vorliegen. Vielleicht führen Vergleichungen mit anderen Fund
stücken naheliegender prähistorischer Zeitperioden zum Erkennen dieses frag
würdigen Gegenstandes. Für jede Aufklärung und Mittheilung von ähn
lichen Fundstücken würde ich dankbar sein und bitte höflichst darum. In 
der Tiefe, in welcher die beiden Skelette nebeneinander lagen, steckten unter 
diesen noch die wie durch Feuer verkohlten und längst abgestorbenen starken 
Wurzeln eines Eichbaumes in der Erde, der schon vor Anlegung des 
Wendengrabes seinen Schatten über diesen stillen Platz ausgebreitet haben 
muß. Zwei Meter nördlich, gleichlaufend mit den beiden Skeletten in der 
Mitte des Grabes, lag nur Vit m unter der Erdoberfläche, also nicht so 
tief wie diese, wiederum ein menschliches Skelett in entgegengesetzter Richtung, 
also mit dem Kopfe nach Westen. Nur wenige Knochenreste von schwäch
lichem Bau waren davon erhalten geblieben. In dem zerdrückten und ver- 
mürbten Schädel fand ich einen kleinen, massiven silbernen 
Schläfenring; er ist in halber natürlicher Größe unter XIII 
abgebildet. Drei Meter westlich vom Mittelpunkte des 
Grabes mit den Füßen nahe an den Umkreis desselben
kommend, lag von Süd-Süd-West mit dem Kopfe nach Nord-Nord- 
Ost ein viertes Skelett, ebenso schlecht erhalten wie das vorige. Zwischen 
die Schneidezähne waren zwei grünspanige Metallstückchen eingeklemmt, 
welche auch die sehr kleinen Zähne, zwischen denen sie steckten, grün 
gefärbt hatten, es waren Hacksilber- u. z. Münzstücke, jedes ungefähr 
1 cm lang und halb fo breit; nach meinem Dafürhalten sind beides 
Fragmente von Wendenpfennigen. Herr Dr. E. Bahrfeldt in Berlin 
hatte die Güte, mir seine Ansicht über diese Münztheilchen mit folgenden 
Worten mitzutheilen: „Ich habe die Stückchen bei Tages- und bei Lampen
licht mit Lupe und Mikroskop untersucht, aber ich habe nicht feststellen 
können, um welche Sorte Münzen und um welche Zeit derselben es sich 
handelt. Auf dem einen Stücke, das durch das lange Liegen in der Erde 
kupfern geworden ist, läßt sich überhaupt nichts erkennen. Bei dem 
anderen Stücke habe ich auf der einen Seite ebenfalls nichts, auf der 

anderen aber etwa: gefunden. Ist das richtig, so könnte man

allenfalls muthmaßen, daß wir ein Randstückchen von einem Wenden
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Pfennige ältester Art — um 975 *)  — vor uns haben, bei dem die Um
schriften etwa + I I I I O I I I I O I I I I lauten. Bergl. Dannenberg, 
Deutsche Kaisermünzen Nr. 1325/'

Die Sitte, dem Verstorbenen einen Obolus mit ins Jenseits zu 
geben, die ja uralt ist und sich in abergläubischen Gebräuchen bei uns zu 
Lande unter Christen und Juden noch bis ans den heutigen Tag erhalten 
hat (was ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann), herrschte also, wie 
wir an den Münzstückchen im Munde des Todten von Streckentin sehen, 
auch bei den heidnisch-wendischen Bewohnern Pommerns.

Aber auch in diesem großen Grabe waren nicht nur Leichen zur Erde 
bestattet, sondern auch Leichenbrandreste beigesetzt worden. Südlich vom 
Mittelpunkte fand ich an zwei verschiedenen Stellen des Hügels Asche und 
Knochenreste in die bloße Erde gegraben, einmal unmittelbar unter der 
Grasnarbe, das anderemal l'/s m tief. Die sämmtlichen Fundobjekte 
aus den Streckenliner Wendengräbern sind im Alterthumsmuseum in 
Stettin unter J.-Nr. 4930 ff. eingetragen.

Konstatirt sei schließlich noch, daß bei diesen wendischen Gräbern sich 
beide Bestattungsarten der Leicheuverbrennung und Leichenbestattung zeitlich 
nicht unterscheiden lassen. Einmal lag der Leichenbrand direkt unter dem 
Skelett, mußte also frühzeitiger iu die Erde gekommen sein, wie jenes, 
ein anderes Mal lag das Skelett tiefer und der Leichenbrand war sichtbar 
nachbestattet. Es scheint hiernach nicht zu bezweifeln zu sein, daß die Wenden 
beide Arten der Todtenbestattung gleichzeitig und nebeneinander ausführten, 
und man darf nicht annehmen, daß ihre Lcichenbestattungen späterer, etwa 
schon christlicher Zeit angehören.

Von meinem Aufenthalte in Streckentin sei noch mitgetheilt, daß er 
auch zu einem Ausfluge nach Behlkow bei Gummin Gelegenheit bot, wo 
sich feststellen ließ, daß ein wohl 8 Meter hoher kuppenförmiger Hügel, 
der unvermittelt sich auf dem Lande des Ortsvorstehers Schimmelpfennig 
aufthürmt, nicht, wie man angenommen hat, ein „Hünengrab" sein kann, 
weil er im Anstich die unberührten Formationen des Erdreichs deutlich 
zeigt. Wahrscheinlich ist die eigenthümliche, weithin sichtbare Terrainbildung 
durch Abackern entstanden.

In Streckentin händigte mir auch Herr von Blittersdorf aus dem 
benachbarten Karolinenhof für unser Museum einen selten schönen Bronze- 
Moorsund ein, der beim Torfstechen am Ufer der Molstow gefunden worden 
ist und in nächster Zeit in einer unserer Zeitschriften veröffentlicht werden wird.

*) nach Christo.






